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XIV. 
Jan Fock hatte es nicht leicht, eine paſſende Heuer zu 
linden. as lag zum Teil daran, daß ſeine Papiere ſeit 


der aurüchigen Tätigkeit auf der „Mary Gaine“ nicht ganz 
in Ordnung waren. Auf einem kleinen Frachtdampfer, der 
regelmäßig zwiſchen Genua und dem italieniſchen Somali⸗ 
land verkehrte, hätte er ein Unterkommen finden können, 
aber ihm paßte weder das Schiff, noch das verdächtige Ge⸗ 
ſindel, das ſich an Bord befand, noch das Fahrtziel. 
. Aber er ſtand vor der Wahl, entweder in die Bunker 
eines Amerikafahrers zu gehen oder in Genua zu hungern. 
Es war vorauszuſehen, daß er die Kohlen dem Hungern 
vorziehen würde. 
John Reuſſelaar aus Boſton hatte eine ſchlichte und 
klangloſe Einäſcherung erfahren, und der auferſtandene Jan 
Fock trug nun wieder die Tracht, die ihm am angemefſſen⸗ 
ſten war: eine blaue Schirmmütze, eine Wolljacke von der 
gleichen Farbe und weite Hoſen, in deren Taſchen man die 
rme bis an die Ellenbogen ſtecken konnte. Was John 
Reuſſelaar hinterlaſſen hatte, war ebenfalls zu dem Trödler 
m Hafenviertel gewandert. Jan hatte nur das Notwen⸗ 
kof i : nicht viel. Statt des Leder⸗ 
ei ers beſaß er jetzt eine hübſche, grünlackierte tannene 
ſte die viel haltbarer war als der teuerſte Koffer. 
Ei Am Abend des dritten Tages nach John Reuffelaars 
51 näſcherung ſchlenderte Jan, vom Hafen kommend, über 
2 — Piazza Cavour dem Seemannsheim zu, wo er fetzt 
ihn ek; und als ex in die Via Bernardo einbog, rief hinter 
m eine heiſere Baßſtimme: „Halloh! Jan Fock!“ 
an fuhr herum, als ſei ein Kanonenſchuß hinter ihm 
ervotitdt den Sein erſter Gedanke war: Flucht! Die 
bein u feiner Hochſtaplerzeit ſaß ihm noch in den Glie⸗ 
9 Bal ſein Schreck legte ſich ſofort: vor ihm ſtand 
lunge auf der mit dem er vor ſechzehn Jahren Schiffs⸗ 
Hannes war ateter Klaas“ geweſen war. 


ber war er 2 ſchon damals baumlang geweſen, und feit- 


> in i 2 
erſchrecke „„ein gutes Stück gewachſen. Dabei war er 
wie eine Nuß 18d 1785 ausgetrocknetes Geſicht war braun 
geworden. Unter feine zerfaltet, als ſei die Haut zu weit 
blickten die einen dünnen, weißblonden Brauen 


vergni 3 
in 2 — sche, von al Ben waſſerblau und treuherzig 

annes ſchwan en: ’ 
ohne auf die Vortberge henden und umarmte Jan Fock, 


u die mindeſte Rückſi 
en A oe er dabei. „Jauf Gal machte in 
Berlin. nämlich aus Reinickendorf bei 


Jan fand ſich langſam in den i 
genoſſen vom „Pieter Klaas“ — leere ana RO 
aus der ee los, 5 5 

r ſei auf der Suche nach ein ürdi 
Heuer, antwortete er, und laufe ſich . 
‚au . r, u ) in ünſ 
Genua die Hacken blutig, e 


ö N ohne etwas Pa 
„ne Heuer?“ rief Hannes und warf apa re 


den Bewegung feine allzu blonden Haar 
» e 
zurück. „Die follſte haben, mien Söhn!“ Er wies mit 555 


Hand über den Hafen hinweg auf einen der Piers: 
„Kennſte noch den alten ſchwarzen Kaſten: da drüben, die 
„Niobe“? Da liegtſe, und wennde willſt, kannſte 'ne Heuer 
haben!“ 2 5 8 

Jan, erſchüttert vor freudiger Überraſchung, riß den 
Mund weit auf. „Seit wann liegt ihr in Genua?“ 

„Seit heute mittag! — Aber komm! Ich weiß hier in 
der Nähe ein Lokal, 'ne richtige Bierwirtſchaft, Menſchens⸗ 
kind, wode ſogar Potsdamer Stange kriegen kannſt. Weißte, 
was 5 Potsdamer Stange is?“ 

„Nein.“ 

So war Hannes Palk: Er wußte in allen Häfen der 
Welt den Weg, der zu der „kleinen netten Wirtſchaft“ führte, 
wo es deutſche Biere gab. Und nach der Güte dieſes 
Bieres beurteilte er Land und Leute. Forderte man ihn 
auf, von den Eindrücken zu erzählen, die etwa Colombo 
oder Schanghai auf ihn gemacht Hatten, jo berichtete er 
lobend oder abfällig von den Erzeugniſſen dortiger Brauer⸗ 
kunſt — und damit hatte er ſeine Erinnerung an jene 
Städte ausgeſchöpft. 

Auf dem Wege erfuhr Jan, daß er tatſächlich auf der 
„Niobe“ eine Heuer finden konnte. Der Steuermannsmaat 
ſei krank geworden, erzählte Hannes, ſie hätten ihn hier in 
Genua ins Krankenhaus ſchaffen müſſen. Wahrſcheinlich 
ſei es mit dem armen Kerl eine ſehr langwierige Geſchichte, 
und alle, vom Kapitän bis zum letzten Schiffsjungen, hät⸗ 
ten gedacht, ſie brächten ihn nicht mehr lebend bis nach 
Genug. Seine Stellung ſei frei und Jan ſolle nur zugrei⸗ 
fen. Auf der „Niobe“ ſei eine erleſene Geſellſchaft bei⸗ 
ſammen, „herzige Kerle“ nannte ſie Hannes in einem An⸗ 
flug von Zärtlichkeit. 

„Und der Käppten?“ erkundigte ſich Jan in der Be⸗ 
fürchtung, daß an dieſer glückhaften Suppe doch irgendein 
Haar ſein müſſe. 

„Kennſte den ollen Vadder Süßmund? — Nee? Schade! 
Das is“ unſer Käppten. Er is' keen Döskopp. mußte 
wiſſen, ſondern ein höllſcher Kerl, aber's läßt ſich janz nett 
mit ihm auskommen.“ 

„Wann kann ich mit ihm ſprechen?“ 

„Tja — det weeß ick nu nich ...“ 

„Iſt er denn nicht hier?“ 5 : 

„Nee, er is' vor drei Stunden ’rausjefahren nach 
Stade, ſeine Frau hat wieder mal 'n Jungen jekricht. Es 
is' der ſechſte oder ſiebente jlaub' ick. Aber er kommt bald 
wieder zurück.“ 

„Wohin geht die Fahrt?“ 

ER 

„Ladung? f 

„Maſchinen. Wir warten noch welche ab, die aus Mün⸗ 
chen kommen, und bis die hier ſind, is' der Käppten uff Ur⸗ 
laub. — Willſte heuern, was? Sag ja, Menſchenskind! Du 
wirſt et nich bereuen!, 

Jan blieb mitten auf der Straße ſtehen, reichte dem 
langen Hannes die Hand und ſagte erlöſt, dankbar, begei⸗ 
ſtert: „Jawoll, Hannes! Ich komme auf die „Niobe“!“ 

Dann ſchob er ſeinen Arm unter den ſeines künftigen 
Kameraden, und ſie wanderten gemeinſam zu der „kleinen 
netten Wirtſchaft“, wo es die Potsdamer Stange zu trinken 


gab. 
XV. 


Seit Rickenbach allmorgendlich nach Brandenburg hinaus⸗ 
juhr, um die dortige Werkſtatt und die Lager der Tiefbau⸗ 


firma kennen zu lernen, nahm Erla eine merkwürdige Ge⸗ 


wohnheit an: Sie begab ſich gegen acht Uhr früh in die 


Küche, machte ſich dort ganz überflüſſigerweiſe zu ſchaffen, 


traf Anordnungen, die kein Menſch von ihr verlangte, und 


* 


behielt während dieſer Beſchäftigung unabläſſig die Tür 
im Auge, die zur Hintertreppe führte, Läutete dann end⸗ 
lich er Poſtbote, ſo nahm fie ſämtliche Brieſſchaften in 
Empfang, was ſie ſonſt nie getan hatte, ſuchte die für ſie 
beſtimmten heraus und verſchwand damit in ihrem Zimmer. 
Frau Marguery beobachtete dieſe neue Gewohnheit, ohne 
nach deren Grund zu fragen. Aber als ſie ihrer Tochter 
eines Morgens einen Brief überreichen konnte, der Erlas 
Aufmerkſamkeit entgangen war, konnte ſie nicht umhin, 
ſpöttiſch zu lächeln. „Du Haft dir recht ſonderbare Brief- 
bekauntſchaften angewöhnt, liebe Erla. — Bitte!“ 

Erla errötete und griff nach dem länglichen, blaßgelben 
Umſchlag, den ſie vorhin nicht beachtet hatte, weil weder 
ſeine Form noch die Farbe geſchäftsmäßig ausſah. Zudem 
roch er auffällig nach einem herben, ſtrengen Parfüm. Die 
Rückſeite verriet den Namen des Abſenders: Egon 
Szamtes. { 

Sie ſchlitzte den Umschlag auf und entfaltete das Schrei» 
ben. Es enthielt nur wenige Zeilen. Herr Egon Szamtes 
war — wie der Briefkopf auswies — der Berliner Ver⸗ 
treter des Gräflich Arkanyſchen Geſtüts zu Szarvas in 
Ungarn. Er beſtätigte den Empfang des „geehrten Geſtri⸗ 
gr Ai bat um Vorſtellung im Laufe des kommenden 

age 


85 Erſg gab den Brief ihrer Mutter hinüber. „Lies bitte, 
ama!“ 

Frau Marguery las und zuckte die Achſeln. „Du wirſt 
dieſen Herrn Szamtes aufſuchen?“ 


„Gewiß! Ich war geſtern bei Kratochwill u. Steiner, 


vorgeſtern bei der Meteor G. m. b. H., heute geh ich zu 
Egon Szamtes, dem Pferdehändler. Er wird ſich meinen 
Namen vormerken wie alle anderen auch. und der zwan⸗ 
zigſte oder dreißigſte, bei dem ich mich vorſtelle, wird mir 
vielleicht ſogar einen Vertrag anbieten. Warum ſoll ich 
das nicht tun?“ 

„Was verſprichſt du dir davon?“ 

Geld!“ 


„Leideſt du Not?“ 

„Nein, Mama. Aber Papa hat Bedenken, ob wir uns 

er am Kurfürſtendamm auf die Dauer halten können. 

will nicht, daß du den „Blue Star“ verkaufſt. Ich will 
auf eigenen Füßen ſtehen und weder dich noch Papa anbet⸗ 
teln müſſen, — alſo will ich Geld verdienen!“ 

„Und wirſt nur unerquickliche Erfahrungen ſammeln!“ 
bc PER die mir beſtimmt nicht ſchaden werden! Deſſen fei 

er ö 

Frau Marguery zuckte die Achſeln und wandte ſich 
ihrem Frühſtück zu. Von dem ungariſchen Pferdehändler 
ward nicht mehr geſprochen. = 

Erla aber fuhr eine halbe Stunde ſpäter mit dem 
Autobus nach Halenſee. Herr Szamtes wohnte in einem 
Mietshauſe, das mit einem verwahrloſten Vorgarten ge⸗ 
ſchmückt war. In einem Fenſter des Erdgeſchoſſes lehnte 
ein Mann und rauchte eine Pfeife. Erla wandte ſich an 
ihn und erhielt die Auskunft, daß Herr Szamtes im erſten 

tock des Vorderhauſes wohne. 

„Sie ſtieg die Treppe hinauf und läutete. Ein junges 
Mädchen, ein hübſches, etwas frech ausſehendes Ding von 
jechge n oder ſiebzehn Jahren öffnete und fragte hochnäſig 
nach ihrem Begehren. Erla antwortete mit ſo übertriebe⸗ 
ner Höflichkeit, daß die andere, ein wenig beſchämt, die 
Tür weiter öffnete. „Sie kommen wegen der Stellung 
und wollen Herrn Szamtes ſprechen?“ 

Ja, wenn Sie freundlichſt erlauben.“ 

Erla ward eingelaſſen und in ein kleines Zimmerchen 
2 t, das auf einen grauen, trübſeligen Hof hinausging. 

n einem Nebenraum pfiff ein Mann aus Leibeskräften 
einen Gaſſenhauer. Dann ſchrie das Mädchen draußen 

er den langen Flur hinweg: „Herr Szamtes! Da is' 
ſchon wieder eine wegen der Stellung!“ 

Schon wieder! dachte Erla. Herr Szamtes war mit An⸗ 
geboten wahrſcheinlich überſchüttet worden. 

Irgendwo in der Wohnung raſaunte und kollerte es. 
Das Pfeifen war verſtummt. Dann knallte eine Tür, und 
es wurde ſtill. 

Erla ſaß einem Wandſpiegel grade gegenüber. Sie be⸗ 
trachtete ſich und fand, daß dieſer Herr Szamtes, der eine 
franzöſiſch und engliſch ſprechende Reiſeſekretärin mit 
repräjentativem Außern“ ſuchte, eine ausgemachte Dumm⸗ 

it begehen würde, wenn er ſie nicht ſogleich und ohne Be⸗ 

unen zu dem geforderten Monatsgehalt von dreihundert 

ark anftellte, In der Wohnung freilich ſah es nicht nach 
dreihundert Mark im Monat aus. Herr Szamtes ſchien 
ſehr dürftig zu wohnen, aber dieſes Zimmer konnte ja auch 
täuſchen: Erla wußte von Jörn, daß es Geſtütsherren gab, 
die ein Heidengeld bei der Zucht verdienten, und ſie entſann 
ſich ferner, daß 


Sie war noch verſunken in ihre Überlegungen, als das 


Mädchen wieder erſchien und fie bat, ihr zu folgen. Erla 


legte die Erſchütterung ab und fragte: „Wie heißenſe'n 


das Gräflich Arkanyſche Geſtüt einen ſehr 
guten Namen hatte, der weit über Ungarns Grenzen Dee 
rühmt war. 


ging über den Flur, eine Tür wurde vor ihr geöffnet, und 
ſie betrat ein Zimmer, das zwar nicht ſehr geſchmackvoll, 
aber doch recht wohnlich ausgeſtattet war. Armlich ſah es 
jedenfalls nicht aus. Die Bilder und der ſonſtige Schmuck 
verrieten den Beruf des Beſitzers: Überall hingen Pferdes 
köpfe, die in Silber oder Bronze gegoſſen waren. Daneben 
befanden ſich freilich auch die Bildniſſe einiger berückend 
ſchöner Frauen, die ſpärlich bekleidet waren und verführe⸗ 
riſch auf den Beſucher herablächelten. 

Herr Egon Szamtes ſaß hinter dem Schreibtiſch und 
dachte gar nicht daran, ſich zu erheben. Er blieb ſitzen und 
ließ Erla näher kommen, wobei er fie betrachtete, wie er 
auch ein Pferd betrachtet hätte, das ihm zum Verkauf au⸗ 
geboten worden war. Er war ein Mann von vierzig oder 
fünſundvierzig Jahren. Sein Haupt war kahl bis auf einen 
Kranz ſchwarzer kurzgelockter Haare am Hinterkopf. Seine 
Geſtalt neigte ſehr zur Fülle, und die blauraſierten Backen 
ſchwappten an den Seiten herab. Die kleine Naſe vers 
ſchwand ſaſt hinter den Fettpolſtern. Herr Szamtes ſah 
gutmütig und ungewaſchen aus. An feinen Fingern fun⸗ 
telten Brillanten. 

Zur Begrüßung ſtöhnte er raſſelnd und ſagte im Ton 
tiefſter Befriedigung: „Gott ſei Dank!“ 

„Wieſo Gott ſei Dank, Herr Szamtes?“ 

Er erhob ſich endlich, und Erla gewahrte, daß ſeine 
kurzen dicken Beine leicht gekrümmt waren. „Alſo — ich 
bitte Sie, Fräulein, was ſagenſe dazu: Sie ſind die erſte, 
die mir nich ein Bild geſchickt hat, das ſchon mindeſtens 
zehn Jahre alt iſt. Auf den Photos ſehnſe alle aus wiede 
Engelchen, und ſieht manſe in nalura, könntenſe ihre eigenen 
Großmütter ſein. Is' das 'ne Art, Fräulein?“ 

„Es iſt eine Unverfrorenheit, Herr Szamtes!“ 

„Da habenſe's! Da war vorhin eine hier — 'ne knall⸗ 
gelbe Bluſe und zwei Zentner ...“ Herr Szamtes faltete 
erſchüttert die Hände unter dem Kinn ineinander und 
kugelte ſeine Augen gen Himmel. Dann betrachtete er Erla, 


eigentlich?“ 
„Rickenbach.“ 
„Erla?“ 


ER 

„Komiſcher Name!“ E 

Herr Szamtes ſchüttelte ihr die Hand ging dann zum 
Schreibtiſch zurück und ließ ſich nieder. Aus dem Haufen 
der Brieſe, die ihm auf ſeine Zeitungsanzeige zugegangen 
waren, fiſchte er das Schreiben Erlas heraus und überflog 
es noch einmal, wobei er ſich einen Zwicker auf ſein plattes 
Näschen hieb. Er betrachtete auch noch einmal das Licht⸗ 
bild, verglich es mit Erla, ſchmunzelte und rieb ſich mit 
Daumen und Zeigefinger die Oberlippe. Fein ſehnſe aus, 
Fräulein!“ 

„Rickenbach!“ fügte Erla freundlich hinzu. 

„Ja, Rickenbach. — Nu paſſenſe mal auf, Fräulein. Die 
Sache is' nämlich die: Ich brauche jemanden, der Engliſch 
und Franzöſiſch ſpricht — gut ſpricht, richtig ſpricht — und 
mir keine Schande macht, wenn er bei hohen Herrſchaften 
mein Gerede verdolmetſchen muß. Ich habe viel in Eng⸗ 
land zu tun, auch in Frankreich, manchmal auch in der 
Schweiz und in Holland. Auf Reiſen werdenſe alſo häufig 
ſein. — Habenſe Anhang?“ 

„Meine Eltern.“ 3 2 

Szamtes lächelte väterlich. „Ich meine — bidde, ver⸗ 
. mich recht! — ich meine andern Anhang?“ 

„Nein. 5 

„Das is' gut! So'n Anhang ſtört gräßlich!“ 

„Ich bin vollkommen frei, Herr Sdamtes, und kann 
über meine Zeit verfügen, wie ich will.“ f 

„Schön! — Engliſch und Franzöſiſch könnenſe?“ 2: 


„Ja. 
„Redenſe mal!“ 5 | 
Erla überſchüttete ihn mit einem franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Wortſchwall. Sie erzählte, daß ſie als halbwüchſiges | 
ädel ſehr viel in England und danach faſt zwei Jahre in 
Genf gelebt habe. Sie glaube alſo, gut und richtig beide 
Sprachen ſprechen zu können. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Erinnerungen. 


Ein ſtilles Zimmer. Bilder an der Wand 

von Menſchen, Jahreszeiten, Meer und Land. 

Jugend und Liebe Bilder. Abendlicht 

fällt über Bücherrücken auf die Hand 

einſamen Manns, deſſen Geſicht 

Dämmerung hüllt. Uhrſchritt läuft durch das Schweigen. 

Der Einſame hebt grüßend ſeine Hand. 

Doch eh' ſich noch die Bilder zu ihm neigen, 

wird auch ſchon er zum Bilde an der Wand. 
Wilhelm von Scholz. 


en 

} 

. 
Er 


Das unſterbliche „Peterle“. 


Zu Peter Roſeggers 10 jährigem Todestage 
am 26. Juni. 
Von Dr. phil. Otto Lichthardt. 


„Ich bin ein armer Hirtenknab', 
der Wald, das grüne Feld. 
mein Brotſack und mein Birkenſtab 
iſt meine ganze Welt.“ 


Unſere Zeit iſt nicht reich an Volksdichtern. Unſere 
Zeit leidet an einer Überſchätzung des Intellektuellen, des 
Krankhaften und des Techniſchen. Wir haben die Vere 
bindung mit der Mutter Erde verloren, das Urwüchſige 
iſt uns fremd. Wie aber Anteus Kraft nur gewann durch 
die Berührung mit der mütterlichen Erde, ſo können auch 
wir nur wieder geſunden durch ein Zurückgehen auf die 
wahren Quellen unſeres Volkstums. Peter Roſegger war 
eine ſolch klar und ſtark ſprudelnde Quelle. Alle ſeine 
Kraft ſog er aus ſeiner ſteieriſchen Heimat, aus den Wäl⸗ 
dern und Bergen dieſes ſchönen Flecken Erde und alle 
Kraft ſtrömte wieder zurück zu ſeinem Volke. Wie leuch⸗ 
ten die Augen unſerer Kinder, wie ſchlagen unſere Herzen, 
wenn wir in ſeine ſtarken von Gebirgsluft würzigen 
Schriften blicken, wenn wir fühlen, daß da einer ſchreibt, 
dem Natur und Dichten, Leben und Schaffen eins waren. 
Daß da einer ſchreibt, der ſich durch Erfolge nicht beirren 
ließ, der immer das kleine Peterl, der Waldbauernbub, 
blieb, der er in ſeiner harten, aber dennoch ſchönen Jugend 
geweſen iſt. Er hat die höchſte Aufgabe, die ein Dichter zu 
erfüllen hat, verwirklicht. Durch ſein dichteriſches Schaffen 
zu beſſern und zu läutern, zu begeiſtern und zu tröſten. 

In einem einſamen Bauernhöfe Oberſteiermarks wurde 
Peter Roſegger am 31. Juli 1843 geboren. Ganze 23 Häu⸗ 
fer zählte das Gebirgsdörſchen, als das Peter! als Erſtgebore⸗ 
ner des Waldbauern Lorenz Roſegger zur Welt kam. Von 
früher Jugend auf lernte er den Ernſt des Lebens kennen, 
mußte ſich und ſeinem ſchwächlichen Körper die größten Stra⸗ 
pazen zumuten. Sein Vater war ein ſtrenger Mann, die 
Gebirgsbauern ſind keine weicken Naturen, ſie müſſen in 
harter Arbeit kärgliches Brot dem widerſtrebenden Boden 
abgewinnen. Wie oft hat Roſegger ſpäter in ſeinen Schrif⸗ 
ten von ſeiner Jugend erzählt, von den Schlägen, die er be⸗ 
kommen hat, von der anſtrengenden Arbeit, aber auch von 
tiefen Freuden, die das Leben in der Natur und das Leben 
mit den Tieren ihm bereiteten. Schauen und Träumen 
waren ihm Herzensbedürfnis. Das Träumen und Sinnen 
hat ihm manche Strafe eingetragen, und oft mußte er mit dem 
Stock des Vaters Bekanntſchaft machen, wenn er wieder 
einmal ſtatt auf die Herde aufzupaſſen, ſich im Reiche der 
Phantaſie befand. Und als er einmal den Suppentopf um⸗ 
geworfen hatte und in feiner Angſt die Katze dafür verant⸗ 
wortlich machte, da mußte er von ſeiner Mutter unter Schlä⸗ 
gen hören: „Ja, dieſelb Kat’ hat zwei Füß' und kann lügen“. 
Der größte Eindruck ſeiner Jugend war der erſte Kirchen⸗ 
beſuch. Tags darauf predigte er ſeiner Schafherde, und der 
erſtaunte Knecht wußte nicht, was er davon halten ſollte. Gar 
ſchlimm wurde es mit ihm, als er durch einen Zufall von einem 
ſtellenloſen Schulmeiſter Leſen und Schreiben beigebracht be= 
kam. Von da ab war es ſein Höchſtes, Bücher aufzuſtöbern 


und alles zuſammen zu leſen, was ihm unter die Augen kam. 


Kein Wunder, daß die Eltern und die Bauerunachbarn etwas 
verächtlich über den Fabulierer dachten und daß ſie nichts 
Rechtes mit ſeiner Zukunft anfangen konnten. Zum Bauern 


war er zu ſchwächlich, was ſoll nun der Junge werden? Man 


hatte zufällig bemerkt, daß er geſchickte Hände hatte, und da 

entſchloß man ſich, ihn Schneider werden zu laſſen. So 

Blat er einem Schneider in die Lehre gegeben und die 

Fans ſeines erſten Büchelchens hatte er mit fachkundiger 
ſelbſt zuſammengeheftet. 


Seine ganze Sehnſuc in di 
1 S ht war es, in die Stadt zu kommen. 
40 meEmüdlicher Bildungsdrang trieb ihn trotz einer 
uhd immer gen täglichen Berufsarbeit zu leſen, zu lernen 
es, daß der Jendlec, zu leſen. Ein glücklicher Zufall wollte 
dieſem bega letonredakteur der „Grazer Tagespoſt“ von 
beilen kommen Waldbauernbub hörte. Er ließ ſich Ar⸗ 
feiner Zeitung ein [ste ſich für peterl in den Spalten 
ählte der F ill In zwei Feuilletons der „Tagespoſt“ 
Geschicht 91 | en gtonvedaktenr Swoboda die einfache 
Sal 01 Hi en UND pries feine dichteriiche Begabung. 
ann fügte er hinzu: „Der Zweck dieſer Zeilen iſt es auch, 
für den armen Roſegger unſere Leſer einzunehmen und zu 
veranlaſſen, daß ihn eine rettende Hand aus dem Alpen⸗ 
dorſe, wo er jest unter Entbehrungen lebt, in einen Wir⸗ 
kungskreis ſtelle, wo ſich ſein Talent beſſer entwickeln kann. 
Große Opfer werden ja von dem eventuellen Mäzenas nicht 
gefordert. Dieſer Mäzenas kann auch — ein Grazer 
Schneidermeiſter ſein, der dem armen, 955 en Jungen in 
feinem Atelier Arbeit und Verdienſt gibt, denn Roſegger 


iſt nicht nur Dichter, ſondern auch Schneider.“ Die Worte 
des Redakteurs hatten vollen Erfolg, und es dauerte nicht 
lange, da konnte das Peterle ſeinen Ranzen packen und in 
die Hauptſtadt einziehen. Jetzt konnte er ſich nach Herzeus⸗ 
luſt bilden, und nach einem kurzen Gaſtſpiel im Kaufmanns⸗ 
berufe konnte er ſich ganz dem Dichterberuſe widmen. 

In unermüdlicher Schaffenskraft entſtand Werk auf 
Werk. Zwei Fragen tauchen immer wieder in ſeinen Wer⸗ 
ken auf: die ſoziale Bauernfrage und die reli⸗ 
giöſe Frage. Als Bauer wurde er geboren und Bauer 
iſt er immer geblieben. Den ſchweren Exiſtenzkampf der 
Bauern hatte er am Schickſal ſeines Vaters miterleben müſſen, 
der im Kampf um die Scholle unterlag. Aber nicht nur die 
traurigen Seiten des Bauernlebens hat er geſchildert. In. 
ſeinen luſtigen Erzählungen zeichnet Roſegger das deutſche 
Bauerntum mit köſtlichem Humor. Eine beſondere Note er⸗ 
halten ſeine Romane und Erzählungen durch das volks⸗ 
tümliche Schriftdeutſch, durch das viele nur im Volke vor⸗ 
kommenden Ausdrücke und Worte für immer fſeſtgehalten 
ſind. Aber er iſt nicht immer nur der ſteiriſche Heimat⸗ 
dichter geblieben. Im Boden ſeiner Heimat wurzelnd, iſt er 
über ſie hinausgewachſen, immer höher und höher, bis er 
der volkstümliche Dichter des ganzen Deutſchland wurde. 
Die Ehren, die ihm bei ſeinem 70. Geburtstage zuteil wur⸗ 
den, brachten ihm die freudige Gewißheit, daß ſein Schaffen 
fruchtbaren Boden geſunden hat. Das Peterle, der Wald⸗ 
bauernbub, wird noch viele deutſche Generationen erheben 
und erfreuen. 


Lolitas Heimkehr. 


Skizze von Kurt Münzer. 


* geregelten Hauſe des geſtrengen Vaters hieß die 
Alteſte Charlotte. Und nur zärtliche Tanten, die Freue 
dinnen riefen ſie Lottchen. Aber das war ihr faſt noch 
ſchmerzlicher, das klang ſo hoffnungslos nach Provinz und 
Bürgerlichkeit. Sie hatte ja genug geleſen, heimlich und 
nächtlich, hatte Zeitungen aus der Welt in der Hand gehabt: 
ſie wußte ſo viel, ahnte Wunderbares, fühlte in ſich alle 
Möglichkeiten extravaganten Erlebens. 

Es ließ auch wirklich nicht auf ſich warten, es kam, als 
ſie erſt achtzehn war, auf der Reiſe, die ſie mit Bürger⸗ 
meiſters machen durfte, nach Italien! In den Boboli⸗ 
gärten von Florenz ſah ſie ihn zum erſtenmal; dann ſaß 
man gemeinſam im Zuge nach Piſa, er ſtellte ſich vor, ſchloß 
ſich an. Und im Sommer kam er in das kleine Städtchen 
und freite um ſie. Und ſchon auf den Beſuchskarten, die er 
alsbald drucken ließ, hieß es: Doktor Magnus Brand und 
Frau Lolita. ; 

Mit dieſem Namen war Charlotte verwandelt. Alsbald 
fand ſie ſich, zum Erſtaunen ſogar des verliebten Mannes, 
vollendet in den Schick, die Eleganz, den leichten Stil der 
Weltſtadt, in die ihre Heirat ſie verſetzte. Sie hatte ihr 
Element gefunden. Was bei anderen Übung, Training, 
Zwang war, war ihr naturgemäß und angeboren. 

Ihr Mann liebte ſie. Aber er hatte einen zeitraubenden 
Beruf, er war ein begehrter Anwalt, und ſeine Kundſchaft 
in Induſtrie⸗ und Bankkreiſen nahm ihn oft bis in die 
Nacht hinein in Auſpruch. Lolita war viel allein. Ihr 
Mann gefiel ihr, und das war wohl alles. Er war zu früh 
gekommen, ſie war noch nicht reif geweſen für die große 
Paſſion, das ſchmerzhaft tiefe Gefühl. Sie wußte noch nicht, 
was Liebe iſt. 

Liebe, die ſie ſelbſt empfand, hätte ſie geſchützt. Aber ſo 
ging ſie unbewahrt und empfänglich ſogar in das Land der 
Gefahren, in die Vergnügungen der großen Welt: ſie tanzte, 
trieb Sport, fuhr Auto, ſie reiſte — und oft allein, wenn 
ihr Mann von Verhandlungen und Sitzungen beanſprucht 
war. Und eines Tages — nach kaum einjähriger Ehe, im 
Wiſſen um alle Heimlichkeiten des geſelligen Treibens — 
lächelte fie ſogar über ihre Treue ... Sie war eine von 
den Wenigen geblieben, die ſeſte Grenzen im Verkehr mit 
Männern zog, ſogar ihr Flirt war nur oberflächlich. 
Man begann — ſtatt fie zu bewundern — ſie zu beſpötteln. 
Und ſchließlich — lachte ſie mit. 

Dieſe Wandlung in ihr ging vor am Lido, wohin ſie 
mit Bekannten gereiſt war. Und am Lido erlebte ſie die 
ſchickſalhafte Begegnung. 

Au einem herrlichen Junimorgen kam fie jo früh auf 
die Terraſſe des Hotels, daß die Tiſche noch nicht zum Frühe 
ſtück gedeckt waren. Die Sonne ſtand noch tief dort, wo ſie 
Griechenland ahnte. Der unendlich hohe reine Himmel war 
blauer Duft, goldbeſeelt, das Meer eine Schale Azur, und 
alles feſte Land ſchien aufgelöſt in dieſe ſchwebende Bläue. 

Aber nicht ſie allein ſchaute beglückt in dieſes Wunder 
derMorgenfrühe. Vorn an der Baluſtrade ſtand ein Herr, 
der 1 umwandte, als er ſie hörte. Sie hatte ihn noch nicht 
geſehen, er mußte geſtern abend angekommen ſein, während 
ſie tanzte. Ste ſah ein geiſtig beſeeltes Antlitz, und in den 
hellen Augen, die ſich auf ſie richteten, war ein ihr unbe⸗ 
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kannter Ausdruck, ein Blick wie von weither, durchaus dieſer 
materiellen Welt entrückt, ein Blick durch alles Feſte hin⸗ 
durch in das Weſentliche. Und etwas wie Scham, ein neues 
Gefühl, zog in Lolitas Herz. 

Angezogen von rätſelhafter Kraft, ging ſie auf den Frem⸗ 
den zu. Er lächelte. Jetzt war ihr, als kenne ſie ihn längſt. 
Und ganz ſelbſtverſtändlich ſagte ſie zu ihm, franzöſiſch: 
„Welche Herrlichkeit der Erde!“ 

Er antwortete in derſelben Sprache. Sie ſah ihn un⸗ 
verwandt an. Der Zauber ſeiner Perſönlichkeit umfing ſie ſo⸗ 
fort. Es war der Zauber einer Andersweltlichkeit. Aber 
ſtatt demütig zu warten, ſich zu ergeben, begann Lolita, ſich 
mit den Waffen ihrer Welt zu rüſten. Und mit dem Aufge⸗ 
bot aller Koketterie leitete ſie ſofort einen Flirt mit dem 
Fremden ein, wie ſie ihn bisher noch nie verſucht. Aber 
dieſer Mann war es wert. Und ſie lächelte, handhabte ihren 
berühmten Augenauſfſchlag, ſetzte ſich und zeigte die vollendete 
Form ihrer Beine. Sie ließ ihre ſchönen jungen Schultern 
ſpielen und offenbarte den wunderbaren Augen des Frem⸗ 
den ihren ſchlanken geſchmeidigen Körper. 

Der Fremde ſah ſie an. Sie erſchauerte plötzlich. Ging 
dteſer Blick nicht durch fie hindurch, als ſei fie nur ein lächer⸗ 
liches Abbild einer größeren Idee dahinter? Sah er ſie 
überhaupt? War er ſo kalt, ſo verwöhnt? Und während 
die Kellner begannen, die Tiſche zu rüſten, entfaltete ſie in 
größtem Stil ihre verführeriſchen Künſte. Sie mußte ihn 
gewinnen, dieſen ſeltſamen Mann. Und ſchon ſah fie ſich 
beneidet von ihren Freundinnen um dieſen Geliebten und 
von den anderen Abgewieſenen um ſo leidenſchaftlicher um⸗ 
wprben. 

Zu allem bereit, neigte Lolita ſich ihm entgegen, ſie hielt 
ihm ihren gebräunten Nacken hin, bot ihn ſeinem Blick und 
Munde dar — da wandte er ſich um. Mit leiſem Schritt 
kam ein Mädchen in Pflegerinnentracht zwiſchen den Tiſchen 
heran, ſanft lächelnd, ſie brachte Hut und Stock. 

Der Herr ſagte zu Lolita: „Ich werde Sie wieder 
ſprechen, Gnädigſte? Es iſt fo lieb von Ihnen, einem Blin⸗ 
den Ihre liebenswürdige Geſellſchaft zu gewähren.“ 

Und wie er jetzt die Hände nach Hut und Stock aus⸗ 


ſtreckte, unſicher, ſuchend, taſtend, da erſt merkte ſie: ſie hatte 
ihre Schönheit vor einem Blinden ſpielen laſſen 


Scham iſt die letzte Probe auf den Menſchen. Wie er 


N auf ſie reagiert, das beweiſt ſein Eigentliches. 


Lolita brannte in Scham, in Beſchämung und Demüti⸗ 
gung. In der Glut dieſes Gefühls wollte ſie zuerſt die Welt 


ganz aufgeben, wollte nichts mehr wiſſen, am wenigſten von 


ſich ſelbſt. O, wie ſich ſelbſt entgehen können! g 
Und da fand ſie den Weg dazu. Sie reiſte heim. Und 
am Abend ihrer Heimkehr ſagte ſie: „Magnus, bitte, nicht 


mehr Lolita. Laß mich doch wieder — wie als Kind — Char⸗ 


lotte heißen. Lolita verpflichtet zu ſo viel.“ 

Das ſagte ſie lachend, und das hieß: ſie war über Nacht 
gereift; ſie hatte den Schmerz erfahren, die Taufe des Scham⸗ 
gefühls; ſie hatte ſich ſelbſt gefunden; ſie hatte ihren Mann 
een: fie wußte jetzt, daß ſie ihn liebte. Charlotte: 

as war wie eine Heimkehr aus den gefährlichen Bezirken 
der geſetzloſen großen Welt in die Sicherheit und den Frie⸗ 
den e häuslichen und geregelten. 


Bunte Chronik 


* Eva und der neue Hut. Eine ungeheure Aufregung 
etzte dieſer Tage die Bewohner des franzöſiſchen Städtchens 
evallois in Bewegung. In dem vornehmſten Hotel der 


Stadt war ein elegant gekleidetes Ehepaar abgeſtiegen und 


bewohnte natürlich das teuerſte Zimmer. Eines Abends 
nun hörten Paſſanten auf der Straße lautes Sprechen und 
Schelten aus dieſem bewußten „beſten Zimmer“ durch die 


geöffnete Balkontür dringen und ſahen ſich verſtändnis⸗ 
innig lächelnd an. Aha, dachten ſie, alſo auch bei den feinen 


Leuten, die in einem ſo vornehmen Hotel wohnen und offen⸗ 
ſichtlich Geld wie Heu haben, gibt es eheliche Szenen! Wer 
beſchreibt aber ihren Schrecken, als plötzlich die Dame mit 
fliegenden Haaren auf dem Balkon erſchien und, ſich mit 
einem gellenden Aufſchrei über die Brüſtung ſchwingend, in 
die Tiefe ſtürzte! Glücklicherweiſe war das Zimmer im 
erſten Stock des Hotels und nicht allzuhoch über dem Erd⸗ 
boden gelegen. Immerhin trug die Dame eine ſchwere Ge- 
hirnerſchütterung davon und wurde bewußtlos ins Kranken⸗ 
haus geſchafft — Da das Zimmermädchen und der Pikkolo 
des Hotels übereinſtimmend behaupteten, geſehen zu haben, 
daß der Ehemann mit einem Meſſer hinter feiner Frau her⸗ 
gelaufen ſei und ſie zu erſtechen gedroht habe, ſo kehrte ſich 
der ganze Zorn einer aufgeregten Zuſchauermenge gegen ihn, 
und nur durch ein ſtarkes Polizeſaufgebot konnte er vor 


dem Gelynchtwerden bewahrt werden. Er wurde ins Ge⸗ 
fängnis gebracht und die Anklage wegen Mordverſuchs gegen 
ihn erhoben. Er verteidigte ſich nun damit, und die in⸗ 
zwiſchen ins Bewußtſein zurückgekehrte Gattin beſtätigte 
ſeine Erzählungen, daß er keineswegs Mordabſichten auf 
ſeine Ehehälfte gehabt habe und daß er nicht mit einem 
Meſſer hinter ihr hergelaufen ſei, ſondern mit einer Rech⸗ 
nung! Die Gattin habe ſich in drei Tagen fünfund⸗ 
zwanzig Hüte gekauft, ohne ihm etwas davon zu 
ſagen, und als die Rechnung für dieſe Modeſchlemmerei ein⸗ 
traf, habe er ihr in berechtigtem Zorn die Nota um die 
Ohren ſchlagen wollen! Das habe ſie falſch aufgefaßt und 
ſet in ihrer Angſt über den Balkon geſprungen. — Schluch⸗ 
zend gelobte die putzſüchtige Eva Beſſerung, und das ver⸗ 
ſöhnte Ehepaar konnte ungeſtörten Abgang halten. 


* Not. Jammert Mieſel: „So iſt die Welt. Wenn man 
in Not iſt, borgt einem niemand etwas. Dabei kenne ich doch 
die ganze Stadt.“ — Meint Maſſel: „Aber auch die ganze 
Stadt kennt dich.“ 


Die Punkte dieſer Abbildung ſino 
durch Buchſtaben zu erſetzen und zwar 
derart, daß 1 t zu leſende Wörter 
entſtehen. Sind es die richtigen Wörter, 
fo 15 die längſte ſenkrechte mit der 
längſten wagerechten Linie aleichlautend. 
* 


3 Seſſel und 2 Brücken und 5 Kirchen 
und 0 Bürgen geben mit 14 2 1 5 855 
x ar a 2. dulce ne 99 959 
eine ere ungariſche i 
rumäniſch), 5. einen Wallfahrtsort. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 128 


Irrgarten: 


Wende dich zuerſt nach rechts und 
5 dann bis zur äußerſten rechten 
eite. 
0 


Reimergänzungs⸗Rätſel: 


Viel de Gitte, wenig halten, 

remde Güter ſchlecht verwalten 
Hott und feinen Glauben ſchmähen, 
Aber ſich 1655 Gott aufblähen 
Wahllos ein in ſeinen Mitteln, 
Stets nur läſtern und bekriteln, 
Wenig ſchaffen, Phraſen drechſeln, 
Groß g 3 — e 15 e e 

ufwand, frecher Pump 

Und — ſchon fertig iſt der Lump! 
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